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I11. Jubilaen

Erasmus von Rotterdam in Freiburg
(1529 — 1535):

Schwanengesang des Friedens

Heinrich HauB, Karlsruhe

Freiburg. Holzschnitt aus Sebastian Miinsters Cosmographia, 1628

. Anlasse

. Tufidelis libros illius amplecte*r
Erasmus, Enchiridion

Gedenken des Desiderii Erasmi Roterodamo
450. Todestages in der ,,Badischen Heimat“?
Hatte denn er, Europder und Kosmopolit,
der er zeitlebens war, mit Heimat etwas im
Sinne? Er, der ,,homo pro se“, der in so rech-
ter Art der Intellektuellen ,,seinen Sitz hatte,
wo sich seine Bibliothek“l) befand, und dem
am ehesten noch Basel als seine Wahlheimat
galt.

Beziige zu unserem Raume, drtlich und gei-
stig, gibt es geniigend: der Humanismus am
Oberrhein, der immerhin sechs Jahre umfas-
sende Aufenthalt des Erasmus in Freiburg in
den Jahren von 1529 bis 1535, schlieflich
auch eine von Robert Minder vermutete gei-
stige Verwandtschaft Johann Peter Hebels
mit Erasmus. Bekanntlich schrieb Minder in
seinem Aufsatz ,Hebel der erasmische
Geist“: ,Und nah dahinter (sc.hinter Hebel):
Erasmus, der Nichtkdmpfer, der schweigsam
wirkende Mann des Ausgleichs — Kkalter,
harter, universaler als Hebel, aber aus dem-
selben geistigen Geblut“?.
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Dr. Bühler
Schreibmaschinentext
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Darliberhinaus: Heimat kann auch sein, was
uns widerspiegelt. Heimat ist nicht zuletzt
auch geistiger Ankniipfungspunkt, aber die-
ses Bedurfnis liebt es, sich an Orten festzu-
machen. Daher, trotz der iberragenden Be-
deutung Basels fiir Erasmus, Freiburg, wenn
auch nur als ,,Schwanengesang* des Friedens
im Leben des Erasmus von Rotterdam und
der damaligen Welt.

Was schlieflich auch eine Verbindung von
Erasmus zu unserem Raum schafft, so ware
noch zu verweisen auf die Tagung der Ka-

tholischen Akademie in Freiburg vom
17.—19. Mai 1985, die sich unter dem
Thema ,Humanismus und Reformation*

ausfihrlich mit einer theologisch gerechteren
Einschdatzung des Erasmus von Rotterdam
beschaftigte.

Eins mufl vorneweg vielleicht noch gesagt
werden. Ware die Aufklarung in Deutsch-
land nicht ein ,,Zwischenspiel ohne weitere
Folgen“ (A. J. Gail) geblieben, dann ware das
Verhdltnis zu Erasmus von Rotterdam auch
nicht ein so zwiespaltiges, wie es bis auf den
heutigen Tag geblieben ist. So aber kam es
zu dem treffenden Urteil Goethes, Erasmus
gehdre zu denen, ,die selbst gescheit sind
und keinen Beruf finden, andere gescheit zu
machen, — was man ihm auch nicht verden-
ken kann“ (Goethe zu Eckermann am 11.
Mai 1807).

1. Reformation in Basel

,,Die Dinge zu andern, dazu ist man leicht bei
der Hand, sie zum Besseren zu wenden, ist sehr
schwer*

Erasmus am 25. Méarz 1529

Am 8. Februar 1529 versammelten sich 800
Manner in der BarfiiBerkirche zu Basel und
forderten die Abschaffung der Messe vom
Rat der Stadt. Als der Rat zu keinem Be-
schluR kommen konnte, besetzten die Leute
den Marktplatz, zogen dann zum Mdinster,
um die Bilder zu zerschlagen. Am Abend des
9. Februar kapitulierte der Rat der Stadt Ba-

510

sel. Die Messe war beseitigt, jedermann
muBte jetzt am reformierten Gottesdienst
teilnehmen. Erasmus falte in einem Brief die
Folgen der Ereignisse so zusammen:

,Von den Statuen ist nichts Ubriggeblieben,
weder in den Kirchen noch in den Vorhallen
oder in den S&ulengéngen und Kldstern. Alle
Bilder sind Ubertincht worden, Brennbares
wurde auf den Scheiterhaufen geworfen, an-
deres wurde in Sticke geschlagen. Weder
Kostbarkeit noch kinstlerischer Wert setzten
der Zerstdrungswut irgendeine Grenze. Bald
darauf wurde die Messe ganzlich abge-
schafft, man darf weder daheim fir sich zele-
brieren, noch in der Umgegend Messe ho-
ren®

»Wabhrlich, zwingen ist nicht evangelisch*“4),
schreibt Erasmus einige Jahre spéater als
Kommentar zu diesen Vorgangen. Aber
auch rein vom menschlichen Standpunkt aus
betrachtet: ,, Absit! Multo magis caeca teme-
ritas“5) — fern sei ganz besonders ,blinde
Unbesonnenheit“. Bei Betrachtung der Er-
eignisse kann es sich Erasmus nicht versagen,
die spottische Bemerkung anzuschliefen:
»,Man ist aber mit solchem Hohn und Spott
gegen die Heiligenstatuen und sogar gegen
den Kruzifixus vorgegangen, dal man sich
wundern muf3, keinem Wunder zu begegnen,
wo doch ehedem die Heiligen so freigebig
mit Wundem waren oder so rasch sich ge-
troffen fihlten“6).

Erasmus meinte, in der ihm ,sehr lieben
Stadt“ Basel nicht langer bleiben zu kénnen,
denn, so argumentierte er, ,es séhe ja so aus,
wie wenn ich die Ereignisse, die hier d6ffent-
lich Vorgehen, billige“7). Schlief8lich hielt es
Erasmus auch nicht geraten, weiterhin ,,in ei-
ner Stadt zu leben, in der jeder Lump mir et-
was zuleide tun kann“8. Man hat eingewen-
det, seine Abreise aus Basel sei nicht zwin-
gend gewesen, denn ,in der Frobenschen
Druckerei waren viele, die sich weiterhin zur
alten Kirche rechneten, und sie blieben, ob
Beatus Rhenanus, ob Bonifatius Amerbach
u.a., unangefochten in Basel“9. Aber die
Zerstorung der ,Bilder* hob die falsche



Erasmus im Rund. Miniatur von Hans Holbein d.]. um 1532 (Basel, Offentliche

Kunstsammlung)

Frommigkeit, die Erasmus seit seinem
»Handbichlein des christlichen Streiters*
(1503) ,,moderamine* — maRvoll — ange-

prangert hatte, nicht auf: die Frommigkeit
war fur ihn eine Frucht des Geistes, ein gei-
stiges Uberwinden der ,Kindheitslehren der
Welt“, nicht Werk der Zerstérung und des
Aufruhrs! ,Honoras imaginem vultus Christi
saxo lignove deformatam aut fucatam colori-
bus, multo religius honoranda mentis illius
imago“10, aber der ,,homo spiritalis“ bedarf

der Bilder nicht mehr, braucht sie auch des-
halb nicht mehr zerstéren. Was Erasmus da
miterlebte in Basel, auch noch unter der Fiih-
rung seines fritheren Mitarbeiters an der Edi-
tion des Neuen Testaments, Johannes Oeko-
lampad, hatte fir ihn mit ,,Aufruhr® und
Lunruhe“1? zu tun, nichts mit ,,pia doctrina“
und ,,docta pietate“13, wie er es in der Vor-
rede zur 2. Auflage des ,Enchiridon“ 1518
als bibelhumanistisches Programm formuliert
hatte.
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IOANNES OECOLAMPADIVS
Bafilienfis Eccleliz Pallor.

Quem coluit Bafileafacrorum clarammiRrum:
Stm LAMPAS Domini,quod vocor,optoJ)OMVS.
M.D.XXXI.

Johannes Oekolompad (1482— 1531)
von Tobias Stimmer

Holzschnitt

I11. ,,Die ewige Unfertigkeit des Menschen in
Christo*
Nachdenken mit Erasmus von Rotterdam

,» Tolle pacem, et perit omnis
Christianae societas*
Erasmus, Querela Pacis

Erasmus dachte und schrieb lateinisch. Sein
wichtigster Biograph Johan Huizinga hat
deshalb gemeint, bei ihm liege ,alles unter
dem Schleier des Lateins“, es sei deshalb ,,ge-
dampftes und gewdhltes 16. Jahrhundert®,
was er in seinen Schriften widerspiegele. Si-
cher ist, daB bei dem bis in persénliche Le-
bensgewohnheiten hineingehende Bedirfnis
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des Erasmus nach Reinheit, Reinlichkeit, Ur-
springlichkeit, die Klarheit der lateinischen
Sprache ihm entgegenkommen muflte. Will
man sich eine Ahnung davon verschaffen,
wie dieser ,delikate Geist* (Huizinga)
dachte, muf man sich den Luxus leisten, we-
nigstens einige seiner lateinischen Satze im
Geiste nachklingen zu lassen.
,,Distinguendum est!““— man muB denkerisch
unterscheiden und differenzieren! Dies vor
allem und zuerst! Methodisch heil}t das, und
das gilt auch fiir den Umgang mit den Schrif-
ten der Kirchenvéter: ,,Circumspice, quis
praecipiat, quibus praecipiat, quo tempore, qua
occasione, denique quo animo praecipiatur*14).
Sodann: Manchmal ist es sinnvoller, mit dem
Urteil zurlickzuhalten als lauthals Thesen zu
verkiinden — ,eruditius est ambigere quam
pronuntiare*“xi). ,,Erasmus haRBte jenes abso-
lute Sichersein, das so unzertrennlich zu den
Reformatoren gehdort“16. Wahrheit in Sat-
zen, satzweise Wahrheit war ihm schon wéh-
rend des Studiums ,,in palaestris Sorbonicis*
— in den scholastischen Ringschulen des
Disputierens an der Sorbonne — verdachtig
geworden. So steht dem Satz Luthers: ,,Tolle
assertationes, et Christianismum tulisti*
»,hebe die felsenfesten Behauptungen auf,
und du hast das Christentum aufgehoben*“1,
das Dictum des Erasmus gegenuber: ,,Tolle
pacem et perit omnis Christianae societas* —
Nimm den — in Christus als Verséhner vor-
gelebten — Frieden weg, und die ganze Ge-
meinschaft eines christlichen Lebens geht aus
den Fugen.18. Christus — illum rerum om-
nium conciliatorem — den groen Versdhner
aller Dinge19 auf ,assertationes®, satzweise
Wahrheiten zu bringen, das mufite Erasmus
genauso fragwirdig sein wie das scholasti-
sche Disputieren an der Sorbonne in den
Jahren seines Aufenthaltes in Paris von
1495 —1499. ,,Quisquis Christum annunciat,
pacem annunciat“ — ,wer immer Christus
verkindigt, verkiindet den Frieden“2). ,,Was
soll ich dort hoffen, wo Frommigkeit mit
Frommigkeit im Streite liegt?“2), wie es
Erasmus schon vor der Reformation bei den



verschiedenen Ordensgemeinschaften erle-
ben muBte, jetzt aber in der Zeit der Refor-
mation in reichsterritorialem MafRstab. ,,Das
Evangelium ist geistig“ und sein Inhalt der
Friede2), die Verséhnung, Frommigkeit, pie-
tas, das Geschenk dieses Friedens, das wie-
derum Frieden verschenkt. ,,Christus omnium
rerum conciliator.* ,,Christ sein, das ist gei-
stig“ — Christianus hoc est spiritalis2i) ,,Wollt
ihr nun wieder im Fleische enden (Rém 12,
1), d.h. in AuBerlichkeiten, aber auch in
Streit, Spaltung? Der Verlauf der ,,Causa
Lutheri“ mufte Erasmus soweit er ihn bis
zum Ende der 20er Jahre miterlebte, als ein
Fortfahren und Verbleiben in der ,,perpetua
in Christo infantia“2j), als ein weiteres Ver-
bleiben in der ,ewigen Unfertigkeit in Chri-
sto“ erscheinen, weil Friede und Eintracht
aufgegeben werden muBten. Lieber wollte
Erasmus die ,Hilfsmittel der Frommig-
keit“%) dulden, die den Kindern in Christo
notwendig sind, bis sie zu erwachsenen und
reifen Menschen geworden sind, als ihre Ab-
schaffung durch Aufruhr und Unruhe zu ris-
kieren. Natdrlich, ,nicht billigen kann ich*,
so schreibt Erasmus, ,,daB nach menschlicher
Anordnung fast das ganze Leben mit Zere-
monien belastet wird“2%), aber das gibt fir
ihn nicht das Recht zu Aufruhr, gar zur Spal-
tung, noch ist Spaltung ein rechtes Mittel der
Uberwindung. ,,AbsitF — Das sei fern! ,Mo-
dus esse debet* — MaRBhalten um des Frie-
dens der christlicheren Gemeinschaft willen
muB man auch hier.

Was ihn aber sonst noch an den Reformato-
ren storte, das war: ,,Quanta securitate bis fi-
deant, quanta temeritate aliis iudicant“27) —
.mit welcher Unverfrorenheit sie tiber andere
urteilen, mit welchem leidenschaftlichen Ei-
fer sie diese theologischen Dinge verteidi-

u

gen’.

IV. ,Was konnte er starker und deutlicher
sagen ?*

Der franzosische Erasmus-Forscher Renau-
det2) hat die These vertreten, Erasmus habe

eigentlich eine , Dritte Kirche“ gewollt, eine
Kirche des Geistes. Dies scheint mir eine
Frage definitorischer Strategie zu sein, weil,
wenn diese These in dieser Form bejaht wird,
Erasmus leicht erneut zu einem theologi-
schen, spiritualistischen AuBenseiter gemacht
wird. Wer es mit dem ,,Geiste” hat, der wird
leicht bezichtigt, da er die Probleme von
Kirche, Staat und Gesellschaft zu einfach
sehe2) und daher die ,,edle Illusion“3) hege,
.daB es moglich sei, durch MaRigung, Ein-
sicht und Wohlwollen den Frieden zu ret-
ten“. Man kdénnte vielleicht mit mehr Recht
behaupten, dal Erasmus genausowenig eine
,Dritte Kirche* wollte, wie Luther anfang-
lich eine zweite, sondern daR er die erste
eine, aber eine geistige wollte. Eine Kirche,
gereinigt von den ,,praeceptis et decretis homi-
num* und den ,,caeremoniis, die fir ihn nur
ein Zeichen dafiir waren, daR die Menschen
immer noch ,,in carne“, im Fleische lebten,

Ulrich Zasius (1461 — 1535)
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nicht im Geiste. Freilich, das Gebot der Liebe
gebietet es, dal man die Schwachen, die der
Flilfsmittel (adminicula pietatis) der ,,kdrper-
lichen Opfer“ bedirfen, ertragen mug, ,,do-
nec proficiant ... in mensuram plenitudinis
Christi* — ,,bis sie zum Vollalter Christi her-
anreifen“3l). Das Evangelium ist geistig, und
diejenigen, die ,fleischlich sind“, an AuRer-
lichkeiten héngen, die kdnnen Gott nicht ge-
fallen, sagt Erasmus im Rickgriff auf Rom.
8, 1. Und er fugt hinzu: ,,Quid dici poterat
plenius? quid apertius“? — Was konnte Pau-
lus starker und deutlicher sagen?
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Freiburg, Ansicht aus der Vo-
gelschau von Siidwesten
1607/08. Ausschnitt aus dem
Gemarkungsplan von Job.
Komtawer (Augustiner-
museum)

Huizinga, der Erasmus kritisch gegeniiber-
steht, hat bei aller Zuriickhaltung in der Be-
urteilung seines historischen Stellenwertes,
einen sehr schonen Satz geschrieben:
~Warum sieht er uns immer noch an, als
wiilRte er noch etwas mehr zu sagen, als er je
hat sagen wollen?“3). Das ,,Mehr“, das er
hat sagen wollen und immer noch sagt, ist,
dal der Geist jeglicher Sache sich immer rein
haben will und die Tragddie darin besteht,
daB alles Reine untergeht ,,in tanta rerum ca-
ligine, in tantis mundi tumultibus, in tanta hu-
manarum opinium varietate“33.



Was Erasmus am Herzen lag, hat Martin Bu-
ber in einem anderen Zusammenhang des
Nachwortes zu , Tschuang-Tses Reden und
Gleichnissen* religionsphilosophisch so aus-
gedrickt:

»,50 wie die Lehre zu den Dingen kommt,
kommt sie zum Gleichnis. Solange jedoch
die Lehre nur zu den Einsgewordenen
spricht, ist das Gleichnis nur ein Glas, durch
das man das Licht von einem Farbensaum
umrahmt schaut. Aber sobald die Lehre
durch ihren zentralen Menschen zu den Ein-
faltigen zu reden beginnt, wird das Gleichnis
zum Prisma. So leitet die Erfullung zur Auf-
hebung hintber, und in dem Gleichnis des
Meisters ruht schon keimend aller Riten
Rausch und aller Dogmen Wahn“.

In der Sprache des Erasmus von Rotterdam:
.. Neputaris Christum situm esse in ceremoniis*
— ,,Glaube nicht, daB Christus im Kult sei*,
und weiter: ,,Christianus est ... qui Christum
intimis affectibus complectitur — ,,Christ
ist, .. .wer Christus im Innersten seines Her-
zens umarmt®.

V. Basel verlassen, aber wohin?

,»Endlich habe ich die Scholle gewechselt, der
Rauraker ist Breisgauer geworden*
Erasmus an Pirckheimer am 9. Mai 1529

Basel verlassen, aber wohin? Eine Reise in
die Niederlande muBte Erasmus schon in
Schlettstadt wegen eines Anfalls seines Nie-
renleidens abbrechen, dann wollte er nach
Rom und brach die Reise in Konstanz ab.
Blieb also das nahegelegene vorderdsterrei-
chische katholische Freiburg. Vorteile: Die
Druckerei des Johannes Froben in Basel war
nicht weit und Frankreich auch nicht, ,wenn
ich von hier sollte fliehen wollen“3). Die
Wahl Freiburgs hatte auch damit zu tun, daf
Erasmus seit 1517 kaiserlicher Rat war, und
er ein Empfehlungsschreiben von Konig Fer-
dinand I. flr Freiburg besal. Eigentlich
wollte er schon vor Ostern 1529 in Freiburg
sein, doch ,packte“ ihn ,ein hartnackiger

von Fieber begleiteter Schnupfen, und er rei-
ste erst am 13. April 1529 nach Freiburg. Mit
63 Jahren kommt Erasmus auf der Flucht vor
dem ,tumultus mundi“ nach Freiburg. Jahre
zuvor von Mitte November 1521 bis Mitte
April 1529 hatte er seine publizistisch frucht-
barsten Jahre in Basel verbracht, dazu sind
noch die Zeiten von Ende August 1514 bis
Anfang Mdrz 1516 und die Zeit von Mitte
Mai bis Ende September 1518 zu rechnen. In
Summe: etwas Uber neun Jahre Basel, Eras-
mus kommt in Basel fast der SeBhaftigkeit
nahe.

Freiburg war im Gegensatz zu Basel und
StraBburg Zentrum des Katholizismus ge-
blieben: So hatte denn auch das Basler Dom-
kapitel um 1529 beschlossen, nach Freiburg
zu ziehen, nachdem schon 1524 sein Archiv
nach Freiburg verlegt worden war. Wenn
Erasmus spater in seinen Briefen davon
spricht, daB zu viel Geld in Freiburg seid), so
mochte das auch mit den Basler Domherren
in Freiburg Zusammenhangen, die Geld in
die Stadt brachten und gewohnt waren auf
»~junkerlich Gppige Art“3) zu leben.

VI. Freiburg
hibsch*

— ,die Stadt ist zwar recht

,,Doch Erasmus kam in Freiburg an, setzte sich
an seinen Tisch und arbeitete weiter, wie er es
ein lebenlang getan hatte
C. J. Burckhardt, Erasmus

Dem Rat der Stadt ,,durch Kénig Ferdinand
warm empfohlen“3), bezog Erasmus zu-
nachst das vom Kkaiserlichen Rat Jakob Vil-
linger fir den Kaiser selbst als Alterssitz aus-
gebaute Haus ,,Zum Walfisch“ (heute stadti-
sche Sparkasse). Aber damit sollte er noch
seinen Arger haben, denn der Mitbewohner
M insterprediger Otmar Nachtigall sah sich
als Verwalter des ganzen Hauses. Es kam so-
weit, daB man ihm Ende Ma&rz 1531 kiin-
digte und ihm, der das Haus gar nicht gemie-
tet hatte, fur die Zeit von Weihnachten 1529
bis zum 24.Juni 1531 dreifig Gulden ab-
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f1488-1563)

forderte3). Freiburg also: — ,Die Stadt ist
zwar recht hibsch®, schreibt Erasmus, ,,aber
nicht bevolkert genug, da sie nicht an einem
Flusse liegt, ist sie nicht vom fremden Zu-
strom bewegt und mehr flr wissenschaftliche
Arbeit geschaffen. Unglaublich sind die ho-
hen Preise fir alles, die Menschen sind hier
wenig auf Geselligkeit eingerichtet, wie man
sagt“3). An einen ldngeren Aufenthalt in
Freiburg ist zundchst nicht gedacht, dann
bleibt Erasmus aber doch fiir fast sechs
Jahre, kauft sich sogar ein Pfaus — Zum
Kindlein Jesu in der Schiffsgasse 7 — was er
nicht einmal in Basel getan hatte! Das Haus
nennt er ,mein hibsches Haus, das ich ge-
kauft und sorgsam nach meinem Geschmack
eingerichtet“40) habe.

Doch nachdem er 1535 nach Basel zuriickge-
kehrt war, laBt er durchblicken: ,,Mein hiib-
sches Haus hatte seine Schattenseiten“4l).
Was war in Freiburg fir Erasmus zu erwar-
ten? ,Die Stadt ist etwas eng und die Bevdl-
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kerung, wie ich hdore, reichlich aberglau-
bisch“42). Was Lage und Klima anbetrifft, fur
letzteres war Erasmus besonders sensibel:
,Die Stadt ist halb von Bergen umschlossen,
kaum vergeht ein Tag ohne Wolke und Ne-
bel“, schreibt Erasmus an Thomas Morus am
17. September 152943). Fiur das ,zarte Kor-
perchen®, wie Erasmus immer wieder halb
liebevoll, halb spottisch von sich selbst
spricht, ist das Klima wenig ginstig. Men-
schen, Freundschaft, auf die der Humanis-
mus einen so grofen Wert legte? Sodalitas
litteraria rhenania in Freiburg der dreiBiger
Jahre des 16. Jahrhunderts? Wohl kaum. Au-
Berdem lag die Bliitezeit des oberrheinischen
Humanistenkreises Jahre zuriick.

Sicher, Ulrich Zasius, der Ordinarius Legum,
lehrte an der Freiburger Universitat. Seit
1515 hatte man sich Briefe geschrieben, eine
innere seelische Verwandtschaft zwischen
dem robusten Zasius und dem hypersensiblen
Erasmus lag aber nicht vor. Dann war Zasius
Jurist, eine ,,zu allen Zeiten zwischen Juri-
sten und Philosophen bestehende Spannung*“
spielt herein, so meinte wenigstens Erik Wolf
feststellen zu mussen. Und Erasmus war in
seinem ,,Encomium Moriae“ mit dem Juri-
sten nicht gerade zartfiihlend umgegangen:
,Inter eruditos iureconsulti tibi vel primum
vindicant locum, neque quisquam alius aeque
sibi placet, dum Sisyphi saxum assidue vol-
vunt"M. Da hilft es denn wenig, wenn Eras-
mus schon 1518 an Zasius, die Gegensatze
Gberbrickend hoflich geschrieben hatte: ,,Zu
welcher Tiefe philosophischen Bedirfnisses
bist Du nicht hindurchgedrungen? Gibt es
wohl Gberhaupt ein Buch oder Zeugnis der
alten und der gegenwartigen Welt, das Du
nicht aufgeschlagen, eingesehen, eingesogen
hattest?“4). Zwischen dem Hause ,Zum
Wolfeck” an der Stadtmauer der unteren
Pfaffengasse, wo Zasius wohnte, und Eras-
mus wird es wohl nicht zu haufigen ersprief-
lichen Besuchen gekommen sein. Das hatte
auch einen ganz banalen Grund, der alternde
Zasius war schwerhorig, und Erasmus hatte
eine zarte Stimme, so daB Gespréache lber ei-



nen formellen Standard hinaus sich wohl
kaum entwickeln konnten. Sonst war noch
Heinrich Loriti, mit lateinisiertem Namen
Glareanus genannt, in Freiburg, der etwas
friher als Erasmus, am 20. Februar 1529 von
Basel gekommen war.

Im Gegensatz zu Erasmus, der immer wieder
an Wegzug denkt, behagte es Glareanus, der
auch einen Lehrstuhl fir Rhetorik innehatte,
in Freiburg: ,,Mir behagt die Stadt mit ihren
so zahlreichen munteren Bachen gar wohl.
Die Leute hier sind reinlich und sittsam und
pflegen den hergebrachten Glauben. Daher
hat mich niemals etwas weniger gereut als
meine Ubersiedlung aus Basel.“ Dagegen
wehrt sich Erasmus ganz nachdriicklich ge-
gen die Unterstellung, er wage nicht, Frei-
burg zu verlassen. ,Wer war aber der Narr,
der sagte ich wage kaum Freiburg zu verlas-
sen? Ich kann, wenn ich will, auch nach Ba-
sel zuriickkehren, und in Stralburg wohnen,
wenn es mir beliebt.“ Und mit der Internatio-
nalitat der mdoglichen Wohnorte auftrump-
fend: ,Warum sagst Du, reist er nicht nach
Léwen? Warum nicht nach Kdéln? Warum
nicht nach Paris?“ Warum setzt Du nicht
hinzu: ,Warum nicht nach Toledo, Rom
oder Jerusalem?* Es hat mich Uberwindung
gekostet nach Freiburg zu ziehen, so wenig

Erasmus in Freiburg,
unbekannter Kiinstler

geliistet’s mich, durch alle Stadte zu wan-
dern. Was habe ich mit Paris oder Kdéln zu
schaffen?“4g).

Im Juni 1535 kehrt der nunmehr 70jahrige
Erasmus nach Basel zuriick und mull geste-

hen, daR er jetzt wieder bei sehr guten
Freunden sei, ,wie ich in Freiburg keine
hatte“47).

VIIl. Vor dem Andrang der Welt: In Freiburg
hinter Buchern

,»Es ist ein Ungliick, daB dieser Weltsturm mich
gerade in einem Augenblick Uberrascht hat, da
ich aufeine durch meine vielen Arbeiten ver-
diente Rast hoffen durfte*

In Freiburg also sitzt er, und ,,die Welt geht
an ihm voriber“48. Ein alter Mann traumt in
Freiburg den humanistischen Traum von
Reinheit, Einheit und Frieden personlich zu
Ende, nachdem die ,,erasmische* Idee schon
1530 auf dem Augsburger Reichstag ,die
letzte, entscheidende Niederlage erlebt
hatte“49. Weltgeschichte geschieht an-
derswo, aber in Freiburg sitzt einer im BU-
chergehduse und kann vom Gedanken des
Friedens, der Eintracht und des christlichen
Konsenses nicht ablassen:
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»Ich kann nicht anders, als Zwiespalt hassen
und Frieden und Verstdndigung lieben, denn
ich habe erkannt, wie dunkel alle menschli-
chen Angelegenheiten sind“5). In Freiburg
lebt sich einer, ,homo pro se“, zu Ende, so
wie er eben ist: ,Wenn einer Erasmus nicht
schatzen kann, weil er ihm als ein schwachli-
cher Christ erscheint, so mdge er von mir
denken, was er will. Ich kann nicht ein ande-
rer sein, als ich bin“5l).

Freiburg ist zur Zeit der Anwesenheit des
Erasmus eine kleine landliche Stadt, aber sie
wird flr wenige Jahre die Stadt, in der be-
scheiden und unaufféallig ein Mann des Ma-
Bes und der Mitte wohnt.

Es mag wohl schon so gewesen sein, wie C.
J. Burckardt die Freiburger Zeit des Erasmus
beschreibt: ,Erasmus kam in Freiburg an,
setzte sich an seinen Tisch und arbeitete wei-
ter, wie er es lebenslang getan hatte. Er gab
Kirchenvéter heraus, Basilius, Chrysostomus,
Cyprian; seine Ausgaben klassischer Schrift-
steller wurden um Aristoteles vermehrt.
Noch dreimal sah er die Colloquia durch,
noch einmal die Adagia und das Neue Testa-
ment. Dann verfallte er kiirzere Aufséatze zu
Tagesfragen“s).

Sonst aber galt er wohl in Freiburg — wie
anderswo auch — flr alleinstehend, weil
ich mit keiner (religiésen) Sondergemein-
schaft angeschlossen habe“5), litt unter den
»vielen, von allen Seiten auf Erasmus losstir-
menden Scharen®, unter den ,von allen Sei-
ten heranschwirrenden Flugschriften® gegen
ihn5). 1533 lieR er sich als ,,theologiae pro-
fessor“ an der Universitdt immatrikulieren,
wurde zwei Monate spater in den Senat be-
rufen, aber von einer Tatigkeit an der Uni-
versitat ist nichts bekannt5).

In Freiburg schreibt Erasmus 1533 seinen
letzten Friedensappell ,,De sarcienda eccle-
siae concordia“® — Waiederherstellung der
Einheit der Kirche.

Das Schonste aber, was aus der Freiburger
Zeit des Erasmus auf uns gekommen ist, ist
das Kapselbild ,,Erasmi effigies in eim runde-
lin mit Olfarben®, das Hans Holbein wohl

518

1532 gemalt hat. Erasmus hatte das Bild in
eigenem Besitz und nahm es 1535 nach Basel
mit. Mitten aus dem Getimmel des 16. Jahr-
hunderts ,,blickt das feine, von Trauer Uber-
schattete Gesicht des Erasmus. Klar hebt sich
das Auge, das blauleuchtende und zarte, das
Holbein unverganglich gemalt, und blickt
durch all diesen Tumult der Massenleiden-
schaften herriiber.” ,Eine gelassene Resigna-
tion umschattet seine Stirn, doch ein leichtes,
ganz leises Lacheln der Sicherheit spielt um
seinen Mund“ (Stefan Zweig). Sein klares
Auge mag durch die Nebelwand des Wahns
in jene Ferne blicken, wo Friede mdglich ist,
weil er ein ,Beweis des Geistes und der
Kraft“ (I. Kor. 2, 4) ist.

VI1II. Briefe aus Freiburg: Resiimee

Aus der Freiburger Zeit des Erasmus gibt es
eine Reihe nicht unbedeutender Briefe, die
den Charakter des Resiimees haben. Am
5. August 1530 stellt Erasmus in einem Brief
an den Erzbischof von Augsburg, Christoph
von Stadion, eine stolze Liste seiner Edi-
tionstatigkeit zusammen:

»Ich habe vorlangst den beredten Kirchen-
lehrer Hieronymus herausgegeben, in berei-
nigtem Texte, vollstdndig, sauber wund
schmuck — ehedem war er verderbt, verzet-
telt, unsauber. Ich habe in derselben wirdi-
gen Weise den Hilarius herausgegeben, jene
klangvolle Posaune der katholischen Kirche.
Ich habe den Augustin herausgegeben, den
energischen Vorkdmpfer des christlichen
Glaubens. Ich habe den ebenso tapferen wie
beredten Cyprian, den Martyrer, herausge-
geben. Jetzt erscheint der gottliche Johannes
Chrysostomus, jener honigstiRe Prediger und
unermidliche Kinder Christi, dem man mit
bestem Rechte wegen seiner weisen Bered-
samkeit und beredten Weisheit den Namen
,Goldmund' gab“55).

Am 30. Marz 1530 gibt er in einem Brief an
Christoph Mexia eine Zusammenstellung sei-
ner materiellen Habe:



Erasmus aufdem Totenbett,
1536, Kreide

. .. Mein Zimmer ist vollgepfropft mit Brie-
fen, von Gelehrten, Prominenten, Frsten,
Konigen, Kardinalen, Bischofen. Ich besitze
einen Schrein voll von Ehrengaben, Becher,
Krige, Loffel, Uhren, zum Teil aus reinem
Gold. Eine groBe Zahl Ringe habe ich — das
alles wiirde noch viel mehr sein, wenn ich
nicht sehr viele Geschenke an andere Jinger
der Wissenschaft weiterverschenkte. Unter
den Geschenkgebern sind viele nicht nur
durch ihre Gelehrsamkeit, sondern auch
durch ihr heiliggeméRes Leben berihmt, wie
der Erzbischof von Canterbury, der Bischof
von London, von Augsburg, ganz besonders
John Fisher, der Bischof von Rochester;
...und der Bischof von Breslau Johannes
Turzo, der mir ein Késtchen voll der feinsten
Dinge nach Antwerpen geschickt hatte, wo
ich damals war, ohne von Breslau oder
Turzo je etwas gehdrt oder getrdumt zu ha-

ben. Dann kam auch sein Bruder dazu, der
Bischof von OImitz“57).

Und im selben Brief wehrt er sich gegen ,,ge-
wisse Leute“, die ihm vorwerfen, er habe
»Zur Wissenschaft nichts beigesteuert® oder
er sei einfach ,,ein Sammelsurium von Ket-
zereien“. Das Reslimee seiner wissenschaftli-
chen Tatigkeit formuliert er im Rickblick
auf zwei Zeitraume:

»Ich gestehe, viele haben mehr Lobspriiche
aufzuweisen als ich; kein Wunder, ich habe
den ersten HaR aufgefangen und den Weg
gebahnt, als ich es unternahm, den Acker zu
saubern. Mir tut es leid, daB es nicht mehr
sind, die mich an Lobsprichen tbertreffen;
denn ich habe mich redlich geplagt. Ver-
gleicht jemand, wie es vor 36 Jahren bei uns
aussah, mit der Gegenwart, so wird er erken-
nen, ob Erasmus etwas zur Wissenschaft bei-
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gesteuert hat. Vor zwanzig Jahren gab es
keinen Firsten, der auch nur einen Heller
auf die Ausbildung seines Sohnes verwandt
hatte; jetzt gibt es keinen Firsten, der nicht
fir schweres Geld einen besonderen Erzieher
anstellte. Die Theologen erhoben anfanglich
Einspruch, aber nur die alteren, und die
nicht einmal alle; die jingeren stehen auf un-
serer Seite, ja, auch die Verbohrten geben
jetzt nach“59).

Zustand der Wissenschaft vor 36 Jahren —
das war die Zeit, als Erasmus Sekretdr des
Bischofs von Cambrai war und dann in Paris
die scholastische Theologie kennenlernte.
Von ihr behauptete er im ,,Compendium Vi-
tae* (1524): ,,a Studio theologiae abhorrebat,
quod sentiret animum non propensum ut om-
nia illorum fundamenta subverteret, deinde fu -
turum ut haeretici nomen inureretur“®). Seine
Methode war die humanistische, die bibel-
humanistische, war eine texteditorische und
textkritische. Das gleichsam als Manifest fir
die weitere Arbeit zu erachtende Dokument
dieser Methode war die Publikation der un-
verdffentlichten Handschrift ,,Annotationes
in Novum Testamentum® des Laurentius
Valla im Jahre 1505 durch Erasmus.

Anfang 1530 schreibt er Gber seinen korperli-
chen Zustand: ,Bis in meine jetzigen alten
Tage stecke ich ganz in Arbeit; daher rihrt
zum gréBten Teil mein schlechtes Befinden
und die Altersschwéche. Ich, der eine Greis,
habe den Packen von vier jungen starken
Leuten zu tragen. Gott sei Dank sind meine
Augen noch scharfsichtig, wéhrend viele sich
wundern, dal ich nicht langst blind bin. Bis
jetzt habe ich nie eine Brille gebraucht, we-
der bei Tage noch bei Licht. Einen Stock
habe ich niemals angerihrt, ich gehe festen
Schrittes und rasch, meine Héande zittern we-
niger als bei manchem Jiingling. Mein Stein-
leiden mildert sich bestdndig, und wenn ich
im Arbeiten MaR halte, kann ich wohl im un-
geschwéchten Besitz meiner Sinne mit Gottes
Hilfe noch vierzehn Jahre leben“8). Er hatte
nur noch sechs Jahre zu leben. Im folgenden
Jahr litt er unter heftigen Schmerzen, hinkte
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und mufte in einer Sanfte getragen werden.
1532 verschlechterte sich sein Zustand, und
er hatte im November desselben Jahres kaum
Hoffnung, das nachste Jahr zu erleben.

IX. Merkwirdiges Hin und Her und
unmaogliche Position

Die Lage gegen Ende der 20er Jahre: noch
keine deutlichen Fronten, noch keine deut-
lich voneinander unterschiedenen Kirchen.
»Noch 1530 ist die Grundlage des Augsbur-
gers Reichstages die Annahme, dall es eine
Entzweiung in der einen Kirche gibt, ein
Zwiespalt allerdings, der geheilt werden
sollte und konnte“6l). Aber im Zusammen-
hang mit Luthers Schrift ,,De captivitate ba-
bylonica“ und dem Wormser Reichstag hatte
sich gezeigt, daB , Luther sich nur im Wider-
stand gegeniber der Institution Kirche be-
haupten konnte“®) und das fihrt schlieflich
dazu, daf die biblischen Humanisten von
Erasmus abrickten. Wie differenziert die
Lage selbst noch um die Zeitvor der Ankunft
des Erasmus in Freiburg war, zeigen zwei
Briefstellen, die eine von Melanchthon aus
dem Jahre 1529, die andere von Capito, dem
Repréasentanten der oberdeutsch-schweizeri-
schen Reformation, aus dem Jahre 1528:
Melanchthon schreibt: ,,Erasmus hat den Sa-
men sehr vieler schadlicher Lehren in seinen
Biichern geséat. Diese hatten einst noch viel
schlimmere Unruhen hervorgerufen, ware
nicht Luther aufgetreten und héatte er nicht
die Menschen zu Begeisterung fiir eine an-
dere Sache gebracht“63. Dagegen schreibt
Capito noch 1528: ,Was ist auch einem
Christenmenschen niitz oder not zu wissen,
das nicht Erasmus Roterodamus lang vor
Luther im UberfluR gelehrt hat*%j.

Die unbestreitbare Leistung des Erasmus war
,die Integration der humanistischen Me-
thode in die Theologie und der damit be-
wirkte Umbruch im theologischen Den-
ken“8p), aber diese bibelhumanistische Lei-
stung war bis zum Ende der 20er Jahre in



verschiedene Kanéle gewissermalen abge-
flossen. Stand ,,in den ersten Jahren fir bibli-
sche Humanisten nur die Entscheidung ge-
gen Luther zur Debatte“66), so war wohl am
Ende der 20er Jahre, als Erasmus in Freiburg
eintraf, keine Entscheidung fir Erasmus
mehr akut. Wenn Julius Pflug 1531 an Eras-
mus schreibt: ,,Alle, die den Frieden erhof-
fen, blicken auf Dich. Gott hat Dir allein das
Ansehen und die Féhigkeit gegeben, die Ubel
zu heilen, an denen wir leiden“, so entspricht
diese Erwartung nicht mehr den realen Tat-
sachen. Erasmus hélt fir sich am Gedanken
des Friedens und der Moglichkeit der Einig-
keit fest, gemdR dem Grundsatz ,,summa no-
strae religionis pax est et unanimitas“ (Vor-
rede zur Hilarius-Ausgabe). Der Gedanke ei-
ner Reform ,,ex probatissimis interpretibus*
den er in der Vorrede zum ,Handbichlein
des christlichen Streiters” schon im Hinblick
auf ein ,,compendium Christi philosophiae“
formuliert hatte, kehrt in einem Brief an Ju-
lius Pflug 1531 wieder, nun bezogen auf die
»Heilung des Ubels*: ,,Dann sollte man die
Sache 100 oder 50 aus den einzelnen Vol-
kern ausgewahlten Maéannern anvertrauen.
Mannern, die durch Heiligkeit des Lebens,
hervorragende Bildung und gerechtes Urteil
sich empfehlen. Ihre Gutachten sollten durch
einige Auserwahlte in einem kurzen Abri3
zusammengefalt werden. Die Meinungen
der Theologen sollten nur innerhalb der
Schulwénde Verbreitung finden, man sollte
nicht jede beliebige Meinung fiir einen Glau-
bensartikel halten“67).

Erasmus wurde auch wadahrend der Jahre in
Freiburg nicht mide von Frieden und Ein-
tracht als ,,dem besonderen Wesen Christi“63)
und der Christen zu sprechen. Man sollte
diese Friedensliebe des Erasmus nicht min-
dern durch psychologische Hinweise auf
seine eirenische, zurickhaltende, entschei-
dungsscheue Natur, sondern seinen unent-
wegten Appell fiir den Frieden durchaus
theologisch verstehen und nehmen, zumal
die Schriften, die den Frieden und die Fried-
fertigkeit in den Mittelpunkt stellen (,,Enchi-

ridion“ (1503), ,,Encomium Moriae“ (1511),
»,Querela Pacis“ (1517), vor Beginn der Re-
formation geschrieben sind.

Ein Bogen spannt sich von Erasmus zu uns.
Carl Friedrich von Weizacker schreibt in sei-
nem Buch ,,Die Zeit drangt“: ,Der funktio-
nal notwendige Weltfriede kommt, das sehen
wir immer deutlicher, gerade nicht durch das
funktionale Denken der grofRen politischen
und wirtschaftlichen Machte zustande“6d).
Maoglich ist ,die weltliche Notwendigkeit der
Uberwindung der Institution des Krieges*
nur, wenn sie sich ,mit der christlich eschato-
logischen Hoffnung* verbindet?).
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